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»Die Diktatur der Kunst ist die Herrschaft der Kunst, nicht des K�nstlers.
Kunst ist die einzige Alternative, denn nur Kunst als Stoffwechsel der Sa-
che lçst den revolution�ren Druck und erschafft den totalen Paradigma-
wechsel.«
Sp�testens seit der großen Werkschau Mama Johnny 2006 propagiert Jona-
than Meese unverhohlen die Herrschaft der Kunst. Mit der Hermetischen
Revolution und vor allem der Diktatur der Kunst hat Meese sein bisheriges
»Wissen« zu einer Theorie verdichtet, die nun quasi als Propaganda f�r die
Sache der Kunst in Bild und Wort verbreitet werden kann.
Robert Eikmeyer hat aus der großen Materialf�lle ein opulentes, alle wich-
tigen Texttypen repr�sentierendes Lesebuch zusammengestellt und um ein
Glossar, ein instruktives Nachwort sowie eine umfassende Meese-Biblio-
graphie erg�nzt.

Jonathan Meese, geboren 1970 in Tokio, K�nstler, Autor, Ameise der Kunst.
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VORREDE





Der GEOMETRISCHE GOTT
(die hermetische, ZEUSHAFTE NEUTRALIT�T

der Tyrannis)

Deichtorhallen
Hamburg
24.5. 2006





Jonathan Meese: Dieser Abend ist vier Personen gewidmet. Eins: dem
geometrischen Gott. Zwei: Ezra Pound. Drei: Meiner Mutter und
Vier: Herbert Volkmann. Wer ist die f�nfte Figur in diesem Spiel?
Ich bin es nicht. Ich bin heute hier, um der Kunst als ihrer eigenen
Weltanschauung meine Ehre zu erweisen. Kunst ist nicht unsere
Weltanschauung, sondern sie ist ihre eigene und das gilt es in to-
taler Demut zu akzeptieren. Absolut und unersch�tterlich. Wir ha-
ben in dem Spiel �berhaupt nichts verloren. Das Spiel ist offen, f�r
die Sache, f�r die Kunst. Die Kunst ist frei. Sie ist total, sie ist schçn
und radikal. Der K�nstler ist unfrei und das ist die Schçnheit, wenn
er in die Fratze der Kunst blicken kann. Dann muss er aber seine
Befindlichkeit zu Hause lassen. Er muss von sich und seinen Bed�rf-
nissen und seinen Befindlichkeiten absehen. Der Mensch hat in
diesem Spiel absolut gar nichts verloren. Wir sehen hier zwei Men-
schen, die �ber sich selbst hinausgewachsen sind. Und das ist das
Wesentliche im Leben und im Spiel. Kunst ist ein Kinderspiel. Es
wird von allen beherrscht, die noch Instinkte haben und Liebe, De-
mut und Freundschaft in sich selbst noch vermuten kçnnen. Aber
wer tut das denn schon? Die Spiele heute werden doch alle schon
belohnt, bevor das Spiel �berhaupt beginnt. Ich bin immer noch
im totalen Spiel. Ich bin verwundet worden,von irgendwelchen Krç-
ten, aber mir hat man nicht das frische Blut abgezapft wie den
Meisten mit 20. Sie haben alle die Hand aufgehalten und sie wollten
alle das kleine Bonbon haben, die kleine Eintrittskarte ins Gl�ck.
Die hab’ ich immer verschm�ht, weil in dem Moment, wo die kleine
Eintrittskarte kommt, wo’s um den kleinen Arsch geht und um die
minimal-mickrigen Lebensvorstellungen des Menschen, wo man
die Hand aufh�lt f�r den kleinen Obolus, da kommt eine Maschine
und die kommt ganz schnell. Man macht die Hand auf zum kleinen
Geschenk und gleichzeitig kommt die Maschine und schießt ins
Auge. Ja, sie schießt ins Auge, ganz schnell, du bist 20, 25, du hast
noch frisches Blut, und diese Maschine zapft und zapft und 99 Pro-
zent von deinem Leben sind weg. 99 Prozent! 1 Prozent l�sst diese
Maschine �brig. 1 Prozent! Diese Maschine ist zynisch, ja, diese
Maschine ist ganz zynisch. Sie greift aber nur ein, wenn man fri-
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sches Blut hat. Mein Blut ist komplett tot, vergiftet, und deshalb
kann ich hier sein und meine Vision nach vorne steuern, wie K�pt’n
Ahab. Ich will im Maul von Moby Dick verschwinden und ich
will euch noch zurufen: »Wer ist der N�chste? Wer von euch ist
der N�chste?« Und hier sehen wir zwei Kreaturen. Hier sehen wir
einmal eine Dame, die sich als Mutter bezeichnet, aber sie ist noch
viel mehr. Sie ist viel mehr als eine Mutter. Und das, was sie wirk-
lich ist, das wird der Herr aus ihr herausholen, der neben ihr sitzt.
Der befindlichste Mensch der Welt. Herbert Volkmann ist eigent-
lich das, was ich total ablehne. Aber er ist das, was ich total ablehne
in einem so unermesslichen �bermaß, dass ich ihn daf�r liebe und
vor ihm auf die Knie falle und ihn durch mich hindurch lasse. Er ist
die Befindlichkeit an sich. Bei Herbert Volkmann geht es nur um
Herbert Volkmann. Um nichts anderes, und wenn diese Kreatur,
die ein Hai ist, ein Menschenhai, meine Mutter malt, dann ist das
f�r mich der grçßte Respekt, den man einem Menschen zugestehen
kann. Ich hab’s mit K�nstlerkollegen zu tun, die sich niemals in ih-
rem Leben die Frage gestellt haben, welchen Status sie haben. Was
ist denn ein K�nstler? Ein K�nstler ist ein diffuses Wesen, abstrakt-
nebulçs wie ein Kind. Das ist die Kraft. Keinen Status zu haben, ist
die Kraft. Bin ich Kunststudent, hab’ ich einen Status, bin nicht
mehr revolutionsf�hig. Bin ich Kunstprofessor, bin ich eine Unter-
dr�ckersau. Komm’ ich damit weiter? Vielleicht in meinen mickri-
gen Vorstellungen, in meinen mickrigen kleinen W�nschen Andere
zu unterdr�cken. Da muss man die Menschen fragen, was sie wirk-
lich wollen. Es ist entscheidend, den diffusen nebulçsen Status zu
haben, wie meine Mutter, die eine Mutter ist, wie Herbert Volk-
mann, der ein steinzeitliches Wesen ist. Mehr kann man doch nicht
verlangen. In der Kunst kann man nichts erzwingen, absolut null.
Es gibt nichts, was 99 Prozent Kunst ist. Es gibt nur hundertpro-
zentige Kunst. Und diese Kunst entscheidet selber, ob sie Kunst ist.
Nicht ich bin entscheidend oder irgendjemand, der hier sitzt. Wir
kçnnen alle davon reden, dass das alles Unsinn ist, was hier gesagt
wird. Es ist aber hunderttausend Mal charmanter als alles andere,
was jemals �ber Kunst gesagt wurde. Denn hier herrscht Demut,
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Freundschaft, Respekt und Liebe. Kunst hat das Recht, mich zum
Opfer und zum T�ter gleichzeitig zu machen. Wer ich bin, ist vçl-
lig irrelevant. Ich hole mir keine Noten ab von irgendwelchen Gre-
mien, die entscheiden wollen, was ich bin und was ich nicht bin.
Das ist widerw�rtig. Obszçn ist niemals ein Geschlechtsteil eines
Menschen. Niemals ist Sexualit�t obszçn. Feigheit,Weltgleichschal-
tung, Arschkriecherei, Andere f�r sich k�mpfen lassen, das ist ob-
szçn, pervers und widerw�rtig. Wir reduzieren immer unsere per-
sçnlichen Mickrigkeiten zu Gesetzen f�r andere. Diese Gesetze
gibt es nicht, weil die Sache ihre eigenen Gesetze formuliert. Aber
jetzt bin ich schon wieder zu erregt und deshalb mçchte ich einfach
ein Glas Wein trinken.

Brigitte Meese: Ich bin viel zu nervçs, um zu essen, also muss ich ja
wohl reden. Ich bin sehr viel mehr nolens als volens hier, weil ich
normalerweise weder auf der B�hne stehe noch bei seinen Perfor-
mances �berhaupt anwesend bin, weil ich sie sehr schlecht vertra-
ge, was Sie vielleicht verstehen kçnnen. Aber Jonathan ist jetzt an
einem Punkt und hat so viel Energie in diese Dinge hier hinein-
gesteckt, dass ich also seiner Bitte nun leider entsprechen musste
und hier eben auf dieser Drehb�hne sitze. Jonathan ist ein Ph�no-
men. Gott sei Dank ist er nicht mein einziges Kind, ich habe noch
zwei �ltere Kinder und sieben Enkelkinder und diese beiden, mein
Sohn und meine Tochter, sind also Einheiten, die mich nicht in dem
Maße brauchen. Na ja, und er hat mich dann eben so vereinnahmt,
nicht. Ich bin manchmal gefragt worden, ob ich stolz darauf bin,
einen solchen K�nstlersohn zu haben, wo ich nur sagen kann, also
ich bin darauf nicht stolz, weil das ist einfach so. Das, worauf ich
stolz bin, ist seine ungeheure Energie, ist seine Bereitschaft, sich
150 Prozent f�r das einzusetzen, was er macht, und finanziell und
mit seiner ganzen Kraft sich dahinterzusetzen, das finde ich toll.
Und das, was er hier aufgebaut hat mit der sehr kompetenten Gale-
rie, finde ich auch großartig, muss ich sagen.
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J. M.: Ich mçchte, dass meine Mutter, die 1929 geboren wurde, von
Salem erz�hlt, dem, was mich am allermeisten gepr�gt hat. Ich woll-
te immer im Internat Salem sein, und zwar zur Kriegszeit. Das muss
ich leider sagen und du warst da; du bist jetzt 76 Jahre alt und du
hast eine der extremsten Zeiten erlebt, die es je gegeben hat. Da
warst du 16 und ich will es einfach wissen. Ich habe das Recht und
auch die Pflicht, mit diesem Kapitel irgendwo umzugehen. Salem.
Du hast mich da nicht hingeschickt. Warum nicht?

B. M.: Ich wollte sicher sein, dass ich ganz alleine die Verantwor-
tung f�r das �bernehmen kann, was ihr werdet. Und ich meine, die
Verantwortung f�r das, was er geworden ist, hab’ ich nun mal auch
auf mich nehmen m�ssen.

J. M.: Also, ich muss ja ehrlich sagen, ich glaube, die Sache ist viel
h�rter. Du wolltest, dass ich etwas nicht erlebe, was du erlebt hast.
Ich mçchte gerne wissen, was ich nicht erleben sollte. Ich nehm’ dir
das �bel, dass ich da nicht sein durfte, denn ich liebe Schulunifor-
men, ich liebe Befehle, geregeltes Leben, Disziplin und das hab’
ich alles nicht erleben d�rfen. Ich bin bis jetzt ein Tr�umer geblie-
ben, weil ich nicht auf einem Internat war. Also ich wurde nicht ge-
pr�gt und stark gemacht f�r das Leben. Deshalb bin ich nur stark
in der Kunst. Was ist in Salem zwischen 1929 und 1945 denn pas-
siert?

B. M.: Ich will auch gar nicht viel erz�hlen: Es war wohl damals die
einzige Schule in ganz Deutschland, die in der Nazizeit nicht eine
Nazischule war, das hat der Schulleiter sehr klug organisiert. Der
hat sich sehr ruhig verhalten, wir waren auf Schlçssern und in alten
Klçstern auf dem Lande und keiner hat sich so sehr interessiert. Des-
halb haben wir tats�chlich von der Nazizeit sehr wenig mitbekom-
men und ich erinnere mich, dass unsere Jungens im Jahre 1943 im-
merhin mit Luftgewehren auf Hitlerbilder geschossen haben. Wenn
das jemals herausgekommen w�re, dann w�ren nicht nur die gan-
zen Lehrer im KZ gelandet, sondern wir wahrscheinlich auch. Das
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ist das, worauf du dich beziehst. Mehr mçchte ich gar nicht dazu
sagen.

J. M.: Was mich interessiert, ist eigentlich, wieso du es geschafft
hast, so eine tr�umende Figur zu werden, so eine hermetische, kraft-
volle Person. Warum bist du st�rker als ich? Warum? Das muss
doch in der Zeit sozusagen festgelegt worden sein. Ich mçchte ger-
ne wissen, wie dein Alltag da war. Wann bist du aufgestanden, wann
hast du geduscht, wie war der Sport? Doch, das ist ganz entschei-
dend, weil das so wichtig ist. Denn du bist hart, aber gleichzeitig
weich. Du lebst in deiner eigenen Welt und das find’ ich so wunder-
bar. Das ist genauso mit Herbert. Ich liebe Menschen, die in ihren
eigenen Welten leben und das auch darstellen kçnnen.

B. M.: Na ja, das hat mit der Schule nichts zu tun. Das hat mit der
Genetik was zu tun und, gut, mit der Schule ein bisschen was, aber
du und ich, wir sind sehr verschieden voneinander, das soll auch
so bleiben.

J. M.: Man muss so was wie das, was hier gerade passiert, tausend
Mal machen. Vorher knackt man solche N�sse nicht. Alle wollen im-
mer vom Thema abweichen, immer, weil sie mit ihren Befindlich-
keiten agieren. Sie wollen nicht das sagen, was wesentlich ist, aber
das ist halt das Wesen der Propaganda. Immer alles tausend Mal
zu sagen. Das hab’ ich total verinnerlicht. Da hab’ ich kein Problem,
da kann ich warten. Weil ich will’s wissen. Ich bin einer der ganz
wenigen Menschen, die’s wissen wollen. Jeden Tag die gleiche Fra-
ge: Was ist denn mit Adolf damals gewesen? Mensch, ja. Wie kann
es sein, dass man so einer Figur die Radikalit�tshoheit gegeben hat?
Wie kann es sein? Warum haben K�nstler nicht interveniert? War-
um nicht? Waren sie sich zu fein? Waren sie zu schwach? Die Kunst
muss das doch verhindern. Was kann denn sonst die Kunst wollen?
Entweder verhindern oder unterst�tzen. Was anderes kann’s doch
nicht sein. Die K�nstler damals waren einfach degenerierte Kack-
fratzen. Und wir sagen, 1920 bis 1945 war ’ne geile Zeit der Kunst.
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